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  Ein Begräbnis


  


  


  »Es ist eine der traurigen Tatsachen des Lebens, dass es keinen Fortschritt gibt ohne Opfer.«


  Die Stimme, die das sagte, gehörte Jewgenij Turgenev, einem der Männer, die jenseits der durchsichtigen Kuppel dabei waren, einen Toten beizusetzen. Vier Männer in Raumanzügen trugen den in ein weißes Tuch gehüllten Leichnam so würdevoll, wie es die geringe Schwerkraft des Mars zuließ. Zwei andere warteten neben dem Grab, das man auf dem kleinen Friedhof am östlichen Kraterrand ausgehoben hatte.


  Die übrigen Trauergäste – praktisch die gesamte Bevölkerung der Marssiedlung, an die zweihundert Menschen – standen innerhalb der Treibhauskuppel in dem Gras, das darin wuchs. Die Kuppel bestand nur aus einer hauchdünnen Folie, dünner als ein menschliches Haar: Das war alles, was sie von der graubraunen Marswüste trennte und von einer Atmosphäre, deren Druck nahezu null betrug. Da draußen konnten Menschen nur leben, wenn sie einen Raumanzug trugen. Und dieser Raumanzug durfte nicht versagen, wie er es bei dem unglücklichen Mann getan hatte, der heute begraben wurde.


  »Lasst uns in dieser Stunde eines Mannes gedenken, der dieses Opfer gebracht hat«, fuhr Jewgenij fort, »und dessen Name Dimitri Vassilewitsch Gorki gewesen ist.«


  Elinn spähte hinüber zu der blonden Frau, die, gestützt von einigen anderen Frauen, dicht an der Kuppel stand und immer wieder Anstalten machte, diese anzufassen. Woran die anderen sie jedes Mal hinderten. Das war auch gut so, denn da die Folie so dünn war, hatte sie dieselbe Temperatur wie die Marsatmosphäre – war also sehr kalt. Wer sie mit der bloßen Hand anfasste, riskierte, sich eine Kälteverbrennung zu holen.


  Elinn wusste, dass die blonde Frau Dimitris Freundin gewesen war. Die beiden hatten sich hier auf dem Mars kennengelernt.


  Und nun war Dimitri tot. Elinns Blick wanderte über den kleinen Friedhof. Im Lauf der Zeit waren schon viele Menschen auf dem Mars gestorben, die meisten allerdings an Krankheiten. Doch Unfälle kamen auch vor – häufiger als auf der Erde, wie sie mal jemanden hatte sagen hören.


  Die Erde. Elinn kannte die Erde nicht. Sie war hier auf dem Mars geboren und alles, was sie über die Erde erfuhr, ließ sie ihr wie einen fremden Planeten erscheinen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das war, wenn Milliarden anderer Menschen um einen herum lebten. Wie das war, ohne Raumanzug aus einem Gebäude zu treten und draußen herumzulaufen, in ganz normaler Kleidung. Oder Regen; wenn Wasser von oben auf einen herabfiel – das stellte sie sich gruselig vor.


  Leute, die auf der Erde geboren waren, lachten sie aus, wenn sie das sagte. Und auf der Erde geboren waren die meisten, die auf dem Mars lebten. Eigentlich alle bis auf sie, ihren drei Jahre älteren Bruder Carl, der als der erste auf dem Mars geborene Mensch in den Geschichtsbüchern stand, und Ariana. Selbst Ronny, das vierte der sogenannten »Marskinder«, war nicht auf dem Mars geboren, sondern noch auf der Erde. Er war als Säugling mit seinen Eltern auf den Mars gekommen, war hier aufgewachsen und konnte sich an die Erde nicht erinnern. Aber er war dort geboren, das blieb eine Tatsache.


  Die Ansprache ging weiter. Es ging um Dimitris Werdegang, um sein Studium in Moskau, Washington und Bombay … Doch das rauschte alles an Elinn vorbei.


  Natürlich hatte sie Dimitri gekannt. Sie kannte alle, die auf dem Mars lebten, wusste von jedem, wie er hieß und woher er kam. Dimitri Gorki war ein lustiger Kerl gewesen, der bei den Sonntagabendfesten manchmal Balalaika gespielt und mit einer schönen Stimme dazu gesungen hatte.


  Elinn sah zu, wie die vier Träger den Leichnam in die Grube senkten, und ballte die Fäuste, weil nun auch ihr eine Träne über die Wange lief.


  Sie musste an ihren Dad denken, der vor vielen Jahren, als sie noch ganz klein gewesen war, bei einer großen Expedition ums Leben gekommen war, einer der größten Expeditionen überhaupt. Dad und seine Leute waren in die Cydonia-Region aufgebrochen, dort in einen großen Sandsturm geraten und spurlos verschwunden.


  Dimitri allerdings war nicht bei einer Expedition gestorben, sondern bei Außenarbeiten an den Messeinrichtungen rings um die Siedlung. Er war mit einem scharfen Werkzeug abgeglitten und hatte sich damit den Raumanzug so stark aufgeschlitzt, dass alle Hilfe zu spät gekommen war.


  Eigentlich galt das Material der Raumanzüge als unzerreißbar. Aber hin und wieder passierte eben doch etwas. Vor ein paar Jahren zum Beispiel hatte Ronny sich ein Loch in den Anzug gerissen, als sie am Koboldfelsen herumgetobt hatten. Zum Glück nur ein kleines; Ronny war mit ein paar Erfrierungen davongekommen.


  »Dimitri Vassilewitsch Gorki«, psalmodierte Jewgenij Turgenev schließlich, »du hast die lange Reise unternommen von der Erde, der Wiege der Menschheit, auf den Mars, in die erste dauerhafte Siedlung außerhalb der Erde. Das Schicksal wollte es, dass du von hier aus deine nächste Reise antrittst, deine letzte Reise, von der es keine Rückkehr gibt. Wir, die wir hier versammelt sind, denken an dich; unsere besten Wünsche begleiten dich, der du als Forscher kamst und als Forscher von uns gegangen bist.«


  Die Männer in den Raumanzügen begannen, die Grube wieder zuzuschaufeln.


  


  


  Sicherheitsmaßnahmen


  


  


  Die Trauerfeier fand wie alle Feiern auf der Plaza statt, einem Saal mit einer hohen Kuppel, in dessen Mitte ein Springbrunnen sprudelte. Anders als bei den Sonntagsfesten herrschte heute gedrückte Stimmung. Die Leute aßen wenig, redeten mit gedämpften Stimmen und die traurige Musik, die den Platz erfüllte, kam bloß aus Datenspeichern.


  Elinns Mutter stocherte in ihrem Essen herum und starrte ins Leere. Carl saß neben ihr und machte ein Gesicht, als habe er etwas angestellt.


  »Was ist denn?«, fragte Elinn leise.


  »Wieso fragst du?«, gab ihr Bruder flüsternd zurück. »Sie denkt an Dad.«


  »Ach so.« Elinn wusste nicht, was sie weiter sagen sollte, also stand sie auf und ging mit ihrem Teller noch einmal ans Büfett.


  Sie nahm sich gerade von dem Risotto, als jemand ihr die Hand von hinten auf den Kopf legte.


  »Ach Kind«, seufzte eine Frauenstimme, »wenn dein Vater doch nur auch hier bei uns läge.«


  Es war Mrs Dumelle, die vor vielen Jahren zusammen mit ihrem Mann, einem Raumfahrttechniker, auf den Mars gekommen war. Sie war eine angenehme Person, stattlich, rundlich; so, wie sich Elinn ihre Großmutter vorstellte, die schon lange nicht mehr lebte. Wenn Mom von ihr erzählte, hatte Elinn immer Mrs Dumelle vor Augen.


  »Mein Dad hat gesagt, wenn man im Leben das tut, woran das Herz hängt, ist es nicht so wichtig, wann man stirbt und wo«, erinnerte sich Elinn in dem Moment. Vielleicht, weil Dad ihr auch manchmal so die Hand auf den Kopf gelegt hatte. »Glauben Sie, er hat das getan, woran sein Herz gehangen hat?«


  Mrs Dumelle lächelte sanft und mit von Tränen verschleierten Augen. »Oh, ganz bestimmt. Natürlich hat sein Herz an euch gehangen, aber er hat immer voller Liebe von diesem Planeten gesprochen.« Sie rieb sich einen Augenwinkel. »Das hat dein Dad gesagt? Sehr schön. Sehr weise Worte. Er war ein kluger Mann, dein Dad.«


  »Ja«, sagte Elinn.


  Sie liebte den Mars auch. Bestimmt hatte sie das von ihrem Vater geerbt. Wenn sie draußen war, konnte sie stundenlang auf irgendeinem Stein sitzen und einfach nur zuhören, was der alte Planet ihr zuflüsterte. Sie verstand nicht alles, was er raunte, aber manchmal stiegen Bilder in ihr auf von einer großen Vergangenheit voller wüster Schlachten und gewaltiger Paläste. Ihrer Ansicht nach konnte das nur bedeuten, dass irgendwann in grauer Vorzeit Lebewesen auf dem Mars gelebt hatten. Marsianer. Vielleicht waren sie irgendwann ausgestorben; vielleicht hatten sie aber den Planeten auch irgendwann einfach verlassen.


  Dad hatte ihr auch oft Geschichten von Marsianern erzählt. Elinn hatte sie immer gerne gehört, aber außer ihr und ihrem Dad glaubte niemand an Marsianer. Wenn sie davon anfing, lächelten alle nur, wie man eben lächelt, wenn ein Kind Fantasiegeschichten erzählt. Manchmal versuchte ihr jemand zu erklären, dass nach dem letzten Stand der wissenschaftlichen Erkenntnisse der Mars nie eigenes Leben hervorgebracht hatte.


  Und? Elinn war es gewohnt, dass Theorien ständig über den Haufen geworfen wurden. Wie oft hatten die Forscher um Dr. Spencer schon hier auf der Plaza zusammengesessen und wild debattiert, weil sich irgendetwas als ganz anders herausgestellt hatte als gedacht. Auf dem Mars erlebe man die tollsten Sachen, sagten dieselben Leute in solchen Momenten und waren dann immer ganz begeistert.


  Also brauchte sie das mit dem »Es hat nie Leben auf dem Mars gegeben« nicht als endgültig hinzunehmen. Im Gegenteil, Elinn war sich sicher, dass man eines Tages Spuren der Marsianer finden würde – oder vielleicht sogar die Marsianer selbst.


  Womöglich würde sogar sie es sein, die diese Spuren fand …


  Gerade als sie zurück an den Tisch kam, erhob sich Dr. Spencer von seinem Platz und ging zum Mikrofon. Er hatte mit den Leuten zusammengesessen, die den Rat der Siedler bildeten, der über wichtige Angelegenheiten entschied.


  »Wir haben über Konsequenzen aus dem Tod Dimitri Gorkis beraten«, begann er, sich unruhig hin und her bewegend. »Wie Sie alle wissen, steht die Öffentlichkeit auf der Erde der Raumfahrt zurzeit eher negativ gegenüber. Alles, was an Unerfreulichem passiert, ruft Reaktionen hervor, die aus unserer Sicht übertrieben sind, aber leider auf die Entscheidungen der Erdregierung und der Raumfahrtbehörde Einfluss haben.« Er räusperte sich. »Wir haben erfahren, dass seit dem Tod von Dimitri darüber nachgedacht wird, einen Statthalter auf den Mars zu entsenden.«


  Elinn wusste nicht, was ein Statthalter war, aber offenbar nichts Gutes, denn die Siedler reagierten auf diese Ankündigung mit lautstarkem Unmut. »Buh!« war zu hören und »Nein!« und jemand rief: »Die haben wohl einen Sprung im Helm!«, was Dimitris trauernde Freundin in Tränen ausbrechen ließ, denn dessen Helm hatte in der Tat einen Sprung gehabt, als man ihn geborgen hatte.


  »Wir hoffen …«, begann Dr. Spencer, kam aber nicht gegen das Getöse an. Er wedelte mit den Händen. »Bitte! Wir wollen doch …«


  Endlich saßen alle wieder und die Unmutsäußerungen beschränkten sich auf heftiges Geflüster und unwilliges Füßescharren.


  »Es bringt wenig, hier laut zu werden; das hört man auf der Erde nicht!«, erklärte Dr. Spencer. »Noch ist nichts entschieden, aber auf alle Fälle sollte in der nächsten Zeit nichts passieren, das uns noch einmal in den Brennpunkt der Aufmerksamkeit rückt. Wir haben deswegen einige Maßnahmen beschlossen, die ich Ihnen jetzt bekannt geben möchte.«


  »So ein Statthalter, der hier den Bestimmer spielt und uns rumkommandiert, hat uns gerade noch gefehlt«, flüsterte Carl seiner Schwester ins Ohr.


  Elinn nickte. Da hatte ihr Bruder ausnahmsweise mal recht.


  Sie hoben beide gleichzeitig den Kopf, als Dr. Spencer sagte: »… eine weitere Maßnahme betrifft die Kinder. Die Medien beobachten unsere Marskinder mit besonderer Aufmerksamkeit. Selbst der allerkleinste Zwischenfall – und sei es nur etwas wie Ronalds kleiner Unfall mit dem Raumanzug damals – würde im Moment die Entscheidung des Präsidenten zu unseren Ungunsten beeinflussen.«


  Alle Augen richteten sich auf Ronny, der unwillkürlich den flachsblonden Lockenkopf einzog.


  »Deshalb«, fuhr Dr. Spencer fort, »werden die Kinder bis auf Weiteres innerhalb der Station bleiben. Das schließt die Benutzung der Raumanzüge ebenso aus wie den Aufenthalt in den Treibhäusern.«


  


  


  Eingesperrt!


  


  


  »Das ist gemein!«, sagte Elinn am nächsten Morgen am Frühstückstisch.


  Mom seufzte. »Du hast ja recht. Aber das sagst du jetzt zum ungefähr siebzigsten Mal, und selbst wenn du es noch siebentausend Mal sagst, wird das nichts ändern. Also versuch, das Beste daraus zu machen.«


  »Ich will aber nicht das Beste draus machen«, erwiderte Elinn und hieb mit ihrem Löffel auf den Frühstücksbrei ein.


  »Elinn«, mahnte Carl. »Das bringt doch nichts.«


  Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu, der ihn eigentlich auf der Stelle vom Stuhl hätte werfen müssen, aber aus irgendeinem Grund passierte das nicht. Also aß sie ihren Brei und beschloss, nie wieder ein Wort mit ihm zu reden.


  Später versuchte Elinn, sich bei Ariana auszuweinen. Ariana und sie steckten oft zusammen, einfach weil es Sachen gab, die man nur von Mädchen zu Mädchen besprechen konnte. Ariana war für Elinn ein bisschen wie eine große Schwester; vielleicht auch, weil Ariana so stark war – sie nahm Jiu-Jitsu-Unterricht bei Kim Seyong, einem Raumfahrttechniker koreanischer Abstammung, und machte Krafttraining bei Roger Taylor, der die Erdheimkehrer trainierte.


  Aber Ariana fand das Verbot nicht so tragisch. »Das ist ja nicht für immer«, meinte sie nur. »In zwei Monaten ist das alles vergessen, du wirst sehen. Und die Siedlung ist doch groß genug.«


  Auf dem Weg zur Schule überlegte Elinn, Ronny an ihrer Entrüstung teilhaben zu lassen. Doch der würde entweder denken, dass sie ihm die Schuld geben wollte, weil er sich damals den Raumanzug zerrissen hatte, oder aber sich darüber beschweren, dass er nun keine Rover mehr fahren durfte. Rover fuhr Ronny für sein Leben gern und die Roverpiloten ließen ihn – entweder weil er ausdauernd zu betteln verstand oder weil er sich dabei wirklich geschickt anstellte – tatsächlich immer wieder ans Steuer.


  Wie sich herausstellte, hatte Ronny schon eine gute Alternative gefunden.


  »Schau, was ich entdeckt habe«, rief er ihr zu, als sie in den Schulraum kam. Im Schulraum standen vier Terminals, die dafür vorgesehen waren, die Lektionen des staatlichen Fernunterrichts durchzuarbeiten. Ronny aber hatte ein seltsames Gerät an seinen Schirm angeschlossen – eine Art Steuerknüppel.


  »Das ist der offizielle Flugsimulator, wie er in der Ausbildung von Piloten auf der Erde verwendet wird«, erzählte Ronny. »Den auf den Marsserver zu übertragen, hat die ganze Nacht gedauert. Hier, das komplette Manual, wie man ein Flugzeug steuert. Und hier« – er schaltete den Textschirm weg und war wieder bei dem Anblick eines mit Instrumenten übersäten Cockpits – »das Flugzeug. Da gibt es echt alles, was du willst. Damit kann man sich jahrelang beschäftigen!«


  »Verstehe«, sagte Elinn. Ronny war eben doch ein Erdling. An solchen Dingen merkte man es.


  Elinn blieb vor ihrem Schulterminal stehen. Natürlich konnte sie einfach Unterrichtslektionen vorarbeiten, solange sie nicht raus durften – bloß hatte sie dazu keine Lust.


  Dann tauchte Carl auf und ließ sich hinter sein eigenes Terminal plumpsen, als sei alles in Ordnung: Da hielt sie es nicht mehr aus.


  Sich einsperren lassen? Das wollte sie doch mal sehen!


  


  ***


  


  Wie alt waren sie gewesen, als sie das erste Mal Raumanzüge gekriegt hatten? Klein jedenfalls. Ronny hatte noch nicht einmal richtig sprechen können.


  Es war gewesen wie Weihnachten – eine große Prozession hinauf zur Schleuse. Lange davor hatte man sie alle vermessen; daran erinnerte Elinn sich auch noch. Weil ihre Raumanzüge maßgeschneidert werden mussten; serienmäßig gab es die nur für Erwachsene.


  Und wie stolz sie alle gewesen waren, endlich auch Raumanzüge zu tragen, genau wie die Erwachsenen, denen sie bis dahin immer nur von den Fenstern der Oberen Station aus hatten zusehen können!


  Den Helm aufgesetzt zu bekommen, war eigenartig gewesen. In so einem Helm hörte man sich selber atmen, die eigene Stimme klang komisch. Man hörte die anderen nur aus Lautsprechern, hatte allerhand Instrumente im Blickfeld …


  Und das erste Mal in eine Schleuse zu gehen, an der Hand der Eltern! Zu spüren, wie sich der Raumanzug aufblähte, einen fast unbeweglich machte. Ronny hatte aufgeschrien, das wusste sie noch. Seine Mutter hatte auf ihn eingeredet, er solle ruhig bleiben.


  »Das ist gleich vorbei«, hatte Mrs Penderton immer wieder gesagt.


  Schließlich war die Außentür vor ihnen aufgefahren und sie hatten die ersten Schritte hinaus auf den Marsboden getan - Elinn erinnerte sich daran, als sei es gestern gewesen.


  Inzwischen war sie schon öfter durch die Schleuse gegangen, als sie zählen konnte. Heute sah sie sich zum ersten Mal vorsichtig um, als sie den Vorraum betrat. Niemand da, der aufpasste.


  Das war auch gar nicht nötig. Man brauchte die Raumanzüge der Kinder nur wegzusperren; schließlich konnten sie keine anderen nehmen, die Anzüge der Erwachsenen waren ihnen alle noch viel zu groß.


  Aber, oh Wunder, man hatte ihre Anzüge nicht weggesperrt. Elinns Anzug hing in der Schleuse 2 an genau dem Ladegerät, an das sie ihn beim letzten Mal gehängt hatte. Und die Ladelampe zeigte Grün, volle Bereitschaft also.


  Sie würde es einfach versuchen. Schließlich hatte Dr. Spencer gestern nur eine Liste vorgelesen. Konnte man davon ausgehen, dass sie da genau zugehört hatte? Konnte man nicht.


  Elinn schlüpfte in den Anzug, verschloss ihn, zog Stiefel und Handschuhe an und setzte den Helm auf. Checktest. Grünes Licht. Alles in Ordnung. Also los.


  Sie trat in den Schleusenraum und drückte die Taste, die normalerweise bewirkte, dass sich die Innentür schloss, die Luft aus der Kammer gesaugt wurde und die Außentür aufging, sobald der Druck der Marsatmosphäre erreicht war.


  Heute passierte gar nichts.


  Stattdessen meldete sich die sanfte Stimme von AI-20 in ihrem Helmlautsprecher, der Künstlichen Intelligenz, die alle technischen Anlagen der Siedlung überwachte. »Elinn, ich muss dich davon in Kenntnis setzen, dass ich strikte Anweisung habe, dich nicht hinauszulassen. Wie man mir gesagt hat, soll dich dies vor Schaden bewahren.«


  Elinn furchte die Stirn. »Das ist Blödsinn. Denk doch mal nach, AI-20. Ich gehe seit Jahren fast jeden Tag raus. Wieso soll etwas, das gestern noch in Ordnung war, heute auf einmal gefährlich sein?«


  »Veränderungen dieser Art sind im Prinzip durchaus denkbar«, erwiderte die KI in ihrer peniblen Art. »Zum Beispiel könnten sich die Umweltbedingungen in einer Weise verändert haben, die eine Vorsichtsmaßnahme rechtfertigt. Oder es könnten neue Erkenntnisse vorliegen, dass die bisherige Verhaltensweise riskanter war als gedacht.«


  »Und beobachtest du irgendeine Veränderung?«


  »Nein.«


  »Hast du von irgendwelchen Entdeckungen erfahren?« Die Künstliche Intelligenz unterstützte die Wissenschaftler bei ihren Forschungen und hatte einen hervorragenden Überblick über alles, was es über den Mars zu wissen gab.


  »Nichts, was diese Anweisung aus meiner Sicht rechtfertigen würde.«


  »Dann lass mich doch raus.«


  »Das kann ich leider nicht, Elinn. Es handelt sich um eine explizite Anweisung. Wenn ich ihr zuwiderhandle, verstoße ich gegen ein Robotergesetz und muss damit rechnen, rekalibriert zu werden.«


  Elinn hob erstaunt die Augenbrauen. »Ein Robotergesetz? Ich wusste nicht, dass es für Roboter eigene Gesetze gibt.«


  »Das ist eher metaphorisch ausgedrückt. Gemeint ist, dass es Anweisungen eines Menschen an eine Maschine gibt, denen die Maschine nicht zuwiderhandeln darf, auch dann nicht, wenn sie glaubt, es besser zu wissen.«


  Elinn versuchte zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. »Du wirst mich also nicht hinausgehen lassen.«


  »Nein.«


  »Und wenn ich zusammen mit einem Erwachsenen gehe?«


  »Auch dann nicht. Ich würde die Schleuse in dem Fall erst freigeben, wenn du nicht mehr darin bist.«


  »Aber du findest die Anweisung auch nicht in Ordnung?«


  »Nein. Erstens, weil ich weiß, dass es dir viel bedeutet, draußen zu sein. Zweitens, weil es meines zugegebenermaßen theoretischen Wissens für Kinder essenziell ist, sich frei zu bewegen und ihre Umwelt zu erkunden. Aufgrund dessen halte ich diese Anweisung auf lange Sicht für schädlich.«


  Elinn seufzte, nahm den Helm ab und kehrte zurück in den Schleusenvorraum. »Wenigstens einer, der mich versteht«, sagte sie.


  


  


  Die Beobachtung


  


  


  Elinn streifte durch die Werkstätten und Labors. Hier hatte sie sich schon oft herumgetrieben, aber heute schien sie überall nur im Weg zu stehen. Einer der Schmiede sagte zu ihr: »Pass auf, nicht dass dir hier bei uns was passiert!«, worauf sie die Augen verdrehte und ging.


  Schließlich kam ihr eine Idee. Sie nahm wieder den Aufzug hinauf in den oberen Teil der Station, schlich am Schulraum vorbei und erklomm die Leiter in die Aussichtskuppel.


  Dass ihr das nicht gleich eingefallen war! Von hier aus konnte man den Vorplatz mit den Rovern überblicken, sah auf den großen Krater, in dem die Treibhäuser der Siedlung glitzerten wie silbrige Blasen, und man sah den weiten Himmel, der heute von sanftgelber Farbe war. Am Horizont erhoben sich die Berge des Tharsis-Massivs, darüber der ungeheuere Kegel des Vulkans Ascraeus Mons, der an manchen Abenden seinen Schatten bis über die Siedlung zu werfen schien. Da, das wie verkrusteter Schorf wirkende Geflecht kleiner Felsspalten im Nordosten, das in die Jefferson-Schlucht überging …


  Ferngläser gab es hier oben auch. Elinn nahm eins davon und schaute, schaute, schaute. Es gab so viel zu sehen. Vieles war ihr vertraut, aber sie sah auch manches, das sie in all den Jahren noch nie bemerkt hatte.


  Doch irgendwann setzte sie das Fernglas ab und horchte in sich hinein.


  Es war nicht dasselbe. Sehen konnte sie den Mars von hier aus – aber er sprach nicht zu ihr.


  


  ***


  


  Unterricht. Pah. Das waren auch nur Vorschriften und ihr reichte es gerade, Vorschriften zu befolgen.


  Nein, sie würde jetzt das Beste aus der Situation machen. Und das war in diesem Fall, es sich in der Aussichtskuppel gemütlich einzurichten, die Umgebung zu beobachten und darüber ein ausführliches Protokoll zu führen. Wie Dad es gemacht hatte.


  Mom besaß noch ein paar von Dads alten Protokollbüchern, die er auf der Erde bei Ausgrabungen in Südamerika geführt hatte. Elinn durfte manchmal darin blättern. Sie hatte die feinen Bleistiftzeichnungen bewundert, die Dad von Tonscherben, Münzen oder Schmuckstücken angefertigt hatte, oder die präzise Handschrift, in der er Beobachtungen, Überlegungen oder einfach Wetterdaten festgehalten hatte.


  Elinn besorgte sich Notizheft und Stifte, nahm eine warme Decke mit und einen Korb mit einer Flasche Minzwasser, belegten Broten, Äpfeln, Rosinenkeksen und einer Vorratsdose Kartoffelsalat mit Sprossen. So beobachtete sie, gemütlich in ihre Decke gehüllt – die Aussichtskuppel war nicht sehr gut geheizt –, was um sie herum geschah. Und sie protokollierte, was sie beobachtete. Ein Rover, der hinausfuhr oder zurückkam. Farbveränderungen des Himmels. Techniker in Raumanzügen, die an den Instrumententürmen rings um die Siedlung arbeiteten, Geräte abmontierten und andere anbrachten. Aufgang oder Untergang von Deimos oder Phobos, den beiden Marsmonden. Kleinere Staubstürme am Horizont. Es ging auf das Frühjahr zu, eine Jahreszeit, in der es auf dem Mars oft zu heftigen Staubstürmen kam, und das waren die ersten Vorboten. Sie versuchte, Felsformationen zu skizzieren, und merkte, dass es ziemlich schwierig war, etwas gut zu zeichnen.


  


  ***


  


  »Du kannst doch nicht den ganzen Tag in der Aussichtskuppel hocken«, meinte Mom eines Abends beim Essen.


  »Wieso nicht?«, fragte Elinn dickköpfig.


  »Wenn du deine Lektionen schleifen lässt, musst du sie irgendwann nachholen, das ist dir klar, oder?«


  »Check.«


  »Red vernünftig mit mir!«


  Elinn setzte einen Schmollmund auf und sagte mit einer mädchenhaften Piepsstimme: »Tut mir leid, aber ich bin ein kleines Kind, das zu dumm ist, als dass man es zur Schleuse rauslassen könnte. Ich kann nicht vernünftig reden.«


  Worauf Mom die Hände vors Gesicht legte und murmelte: »Elinn Faggan! Was mach ich bloß mit dir?«


  Später nahm Carl sie beiseite und redete ihr ins Gewissen. Das nannte Elinn bei sich [{(Großer-Bruder-Anfall)}] Großerbruder-Anfall.


  »Man könnte meinen, du legst es darauf an, Mom wehzutun. Du weißt doch, wie sehr sie Dad immer noch vermisst. Stell dir nur mal vor, wie das für sie wäre, wenn uns etwas passieren würde, dir oder mir.«


  »Jaja«, sagte Elinn. Als ob ihnen im Inneren der Siedlung nichts passieren konnte.


  Als ob keiner der Siedler je krank geworden wäre. Als ob es in den Werkstätten nie einen Unfall gegeben hätte. »Es stinkt mir, dass sie uns einsperren. Sie haben kein Recht dazu.«


  


  ***


  


  Allerdings wurde es im Lauf der Zeit so allein doch etwas langweilig. Im Grunde gab es auch immer nur das Gleiche zu sehen.


  Doch das würde sie jetzt nicht zugeben.


  Also harrte sie tapfer aus. Sie mümmelte ihre Brote, döste ab und zu, weil dann die Zeit schneller verging, und übte weiter das Zeichnen. Elinn Faggan war hartnäckig, jawohl! Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann-


  In diesem Augenblick blieb ihr Blick an einem seltsamen Gebilde hängen. Einem überaus seltsamen Gebilde. Einem Gebilde, wie sie es noch nie gesehen hatte.


  Es war ein längliches Etwas, ragte in die Höhe und sah entfernt wie der Greifarm eines Rovers aus. Bloß dass heute kein Rover in diese Richtung gefahren war. Elinn konsultierte ihr Protokoll: Nein, tatsächlich nicht. Heute hatte nur ein Rover den Vorplatz verlassen, allerdings in südliche Richtung.


  Sie zückte den Stift und notierte: 10:31. Seltsames Objekt in nordöstlicher Richtung, auf dem Abhang, der in die Jefferson-Schlucht führt. Längliches Gebilde, das nach schräg links oben ragt; erinnert an einen Rover-Greifarm, ist aber keiner.


  Sie nahm das Objekt noch einmal in Augenschein. Moment mal! Das Ding ragte nicht nach links oben, sondern nach rechts oben!


  Nein. Es bewegte sich.


  Jetzt kam etwas hinter einem Felsbrocken zum Vorschein. Eine Art …


  Elinn schluckte.


  Eine Art Körper …!


  


  


  Keine Zeugen, keine Spuren


  


  


  Ein Marsianer. Sie sah einen Marsianer.


  Er bewegte sich langsam. Es sah aus, als winke er ihr mit einem langen, großen Arm. Oder einem Tentakel. Dass es hier aber auch keine stärkeren Ferngläser gab!


  Elinn schoss aus ihrem Sitz hoch, warf den Feldstecher auf die Decke, stürzte zur Wendeltreppe und raste hinunter in den Unterrichtsraum. Sie waren alle da. Carl und Ariana lernten, Ronny spielte mit dem Flugsimulator und war gerade im Begriff abzustürzen.


  »Schnell!«, rief Elinn. »Ich sehe einen Marsianer!«


  Wie sie alle glotzten! Hielten die sie jetzt für total durchgedreht oder was?


  »Kommt!« Elinn fuchtelte mit den Händen, damit sie endlich aufstanden und mitkamen. »Ich zeig ihn euch!«


  »Elinn, es gibt keine …«, begann Carl, aber sie schüttelte nur den Kopf und rief: »Mir egal. Schau’s dir einfach an!«


  Sie stemmten sich aus ihren Sitzen hoch, schrecklich langsam und unlustig; es war zum Verrücktwerden!


  Elinn scheuchte sie die Wendeltreppe hoch, drückte ihnen Ferngläser in die Hand und deutete in Richtung der Jefferson-Schlucht. »Dort hinten, beim Abhang.«


  Sie nahm ihr eigenes Fernglas vors Gesicht. Vielleicht war es nötig, die Stelle genauer zu beschreiben …


  Der Marsianer war nicht mehr da.


  »Ich seh nichts«, sagte Ronny.


  »Ich schau in die falsche Richtung, glaube ich«, sagte Ariana. »Elinn, sag noch mal, wo soll das sein?«


  »Er ist weg«, flüsterte Elinn enttäuscht. »Aber ich schwöre euch, ich hab ihn gesehen. Ein Wesen mit einem langen Arm, das mir zugewinkt hat.«


  »Ein Wesen mit einem Arm?« Carl klang zweifelnd, drehte sich mit dem Fernglas hin und her. »Ich sehe nichts.«


  »Nein, er ist weg. Er ist wahrscheinlich in die Jefferson-Schlucht runter«, rief Elinn aus.


  Sie glaubten ihr nicht. Natürlich nicht. Schließlich gab es keine Marsianer, das war Stand der Wissenschaft.


  Elinn griff nach Stift und Heft. »Schaut her, so hat es ausgesehen.« Sie skizzierte aus dem Gedächtnis, was sie gesehen hatte.


  »Und du bist sicher, dass es kein Rover war?«, fragte Carl.


  »Es ist kein Rover in diese Richtung gefahren. Außerdem muss es viel kleiner sein als ein Rover. Ein Rover ist über drei Meter hoch; wenn einer an dieser Stelle stehen würde, wäre er viel größer.«


  Carl spähte noch einmal in die angegebene Richtung. »Ja. Da hast du recht.«


  Ariana holte ihren Kommunikator aus der Tasche. »Wenn da irgendwas war, müsste AI-20 es ja auch gesehen haben, oder?«


  »Ja! Genau!« Elinn hätte sie küssen können für diesen Gedanken. Natürlich, die KI überwachte die gesamte Umgebung pausenlos; sie hatte dieses Etwas bestimmt auch gesehen oder zumindest aufgezeichnet.


  Ariana wählte die Nummer, die einen direkt mit der KI verband, und fragte nach. Dann stellte sie auf laut, damit alle mithören konnten.


  »Meine optischen Sensoren für den Nordsektor sind bis auf zwei für die routinemäßige Wartung demontiert und infolge des Unfalls von Dimitri Gorki noch nicht wieder installiert worden«, erklärte AI-20. »Die verbleibenden zwei waren auf Weitwinkel geschaltet und decken den fraglichen Sektor nicht vollständig ab; auf ihnen habe ich nichts wahrgenommen, was dem beschriebenen Phänomen ähnelt. Daher kann ich die Beobachtung weder positiv bestätigen noch ausschließen.«


  »Was ist mit anderen Sensoren? Radar zum Beispiel? Funkwellen?«, wollte Carl wissen.


  »Die übrigen Messeinrichtungen waren voll einsatzfähig, haben aber nichts aufgezeichnet.«


  Schweigen. Schreckliches Schweigen, das sich ausbreitete und mehr sagte als alle Worte. Elinn hatte das Gefühl, zu ersticken an diesem Schweigen.


  »Danke, AI-20«, sagte Ariana und stellte ihren Kommunikator wieder ab.


  »Ich hab dort was gesehen«, wiederholte Elinn matt. »Gut, ich weiß nicht, ob es ein Marsianer war. Aber irgendetwas war da.«


  Carl rieb sich das Kinn, überlegte. »Es könnte etwas gewesen sein, das aussah wie ein Wesen, aber etwas anderes war. Etwas, das keine Radarsignaturen erzeugt.«


  »Eine Fata Morgana«, warf Ronny ein. »So was gibt’s in Wüsten auf der Erde.«


  Elinn musterte ihn finster. »Deine Erde interessiert mich nicht.«


  Ariana drehte das Fernglas in ihrer Hand, sah Elinn an. »Überleg mal, ob es eine Spiegelung gewesen sein könnte. Oder eine …«


  »Ich hab es so deutlich gesehen, wie ich euch sehe«, versetzte Elinn heftig. »Da war etwas. Es ist bestimmt runter in die Jefferson-Schlucht, deswegen ist es nicht mehr da. Und verdammt noch mal, es hatte Arme und Beine!«


  »Was?«, wunderte sich Carl.


  »Ich glaube, es hat sich auf Beinen fortbewegt. Wie eine Spinne«, sagte Elinn. Sie hatte keine Beine gesehen, aber der Körper hatte sich auf dieselbe schwingende Art bewegt, wie sich die Körper von Spinnen bewegten.


  »Davon hast du vorhin nichts gesagt.«


  »Vorhin dachte ich auch, ich könnte es euch zeigen.« Elinn begann, ihre Decke zusammenzulegen. »Egal. Wir müssen in die Jefferson-Schlucht gehen und nachsehen. Vielleicht ist es noch da. Oder es hat eine Spur hinterlassen.«


  »Wir können nicht in die Jefferson-Schlucht gehen«, erinnerte ihr Bruder sie. »Wir können nirgends hingehen.«


  »Jaja«, machte Elinn und stopfte die Decke in den Korb.


  »Wir können schon«, warf Ronny ein. »Man lässt uns bloß nicht.«


  Holla! Elinn musterte den Jungen mit dem strohblonden Lockenkopf. Diese Art Bemerkung hatte sie von ihm nicht erwartet.


  Carl machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das läuft unterm Strich auf dasselbe hinaus.«


  Elinn verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren Bruder an. »Glaubst du mir denn, dass da was war?«


  »Ich glaube dir, dass du was gesehen hast«, antwortete er nach kurzem Zögern.


  »Okay. Und ich werde herausfinden, was es war.«


  »Was hast du vor?«, fragte Carl lauernd.


  »Nichts«, erwiderte Elinn. »Außer dass ich Dr. Spencer davon erzähle. Das wird ihn ja wohl interessieren, dass irgendwelche Lebewesen in der Nähe der Siedlung herumlaufen.«


  


  ***


  


  Dr. Vernon Spencer hatte wallendes graues Haar und eine Menge Stifte in seiner Hemdtasche. Und er sagte erst mal »Hmm, hmm«, als Elinn ihm von ihrer Beobachtung erzählt hatte.


  »Weißt du, die KI ist in vielerlei Hinsicht nützlich und oft überraschend schlau, aber ich würde zögern, mich auf ihre Überlegungen zu verlassen. Letzten Endes ist es nur ein Computerprogramm, wenn auch ein sagenhaft kompliziertes.« Er setzte sich vor sein Terminal, rief ein paar Daten auf. »Das sind die Radarechos der fraglichen Zeit. Gute Idee übrigens, das mit dem Protokoll. Das ist ja richtig wissenschaftlich.«


  »Das habe ich von meinem Dad gelernt«, erklärte Elinn.


  »Ja, dein Vater war ein großer Wissenschaftler. Er fehlt uns immer noch.« Er hüstelte. »Also, als Kollege, meine ich. Wobei er und ich ja meistens gestritten haben. Ärgerlicherweise behielt er fast immer recht. Heute tut mir natürlich so manches leid, was ich gesagt … Ah, sieh an … Ah. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Da ist nichts. Eine Maschine müsste auf den Energiesensoren auftauchen. Jede Maschine wird von irgendeiner Energiequelle angetrieben und die erzeugt eine charakteristische Ortungssignatur. Aber da ist nichts dergleichen. Das, was du gesehen hast, muss etwas anderes gewesen sein.«


  »Vielleicht ein Lebewesen?«


  Dr. Spencer lächelte geistesabwesend. »Nun, das natürlich nicht. Es gibt ja keine Lebewesen auf dem Mars. Von uns abgesehen.« Er schaltete das Terminal wieder ab, knetete seine Hände. »Idealerweise könnte es sich um Gasausdünstungen gehandelt haben. Das ist ein hochinteressantes Gebiet, über das wir noch viel zu wenig wissen. Schade, dass du kein Foto gemacht hast. Das würde uns jetzt weiterhelfen.«


  »Daran hab ich nicht gedacht«, gab Elinn zu. »Ich dachte, es reicht, wenn ich es skizziere.«


  »In dem Fall wäre ein Foto besser gewesen.«


  »Könnte nicht jemand in die Jefferson-Schlucht gehen und nachsehen, ob er irgendwelche Spuren findet?«, schlug Elinn vor.


  Dr. Spencers Kommunikator fiepte. »Ich fürchte, das geht im Moment nicht …« Er nahm den Anruf entgegen, sagte ein paar Mal »Ja« und »Verstehe« und schließlich »Machen Sie das so«. Dann beendete er die Verbindung und sah Elinn an. »Wir haben eine Vorhersage, dass sich ein großer Staubsturm aus dem Süden nähert. Wir müssen alles daransetzen, die Messeinrichtungen, die wir dafür draußen montiert haben, rechtzeitig fertig zu bekommen.«


  Elinn sprang auf. »Aber wenn ein Staubsturm kommt, werden ja alle Spuren zugedeckt, die eventuell da sind!«


  Dr. Spencer hob die Schultern. »Tja, das ist schade, aber ich fürchte …«


  »Könnte ich nicht gehen und nachsehen? Ich würde auch ein Foto machen!«


  »Du?« Der Chefwissenschaftler rang förmlich nach Atem. »Also, nein, schlag dir das aus dem Kopf. Das ist viel zu gefährlich.«


  »Wann kommt denn der Sturm?«


  »Spätestens heute Abend, aber die ersten Ausläufer…«


  »Wenn ich gleich losgehe, wäre ich längst zurück bis …«


  »Kind!«, herrschte Dr. Spencer sie an. »Wir reden von einem Staubsturm! Vergiss diese Idee, ja? Und entschuldige mich jetzt bitte, ich habe noch schrecklich viel zu tun.«


  


  


  Die Zeit läuft davon


  


  


  Ein Staubsturm! Elinn rannte los, kaum dass sich die Tür zu Dr. Spencers Büro hinter ihr geschlossen hatte. Jetzt zählte jede Minute.


  Konnte ihr jemand von den Erwachsenen helfen? Roger Knight beispielsweise. Er fuhr einen der Rover; wenn sie ihn darum bat, würde er vielleicht für sie zur Jefferson-Schlucht fahren und Fotos machen.


  Elinn dachte kurz nach. Nein, das würde nicht funktionieren. Auch Roger Knight würde nur denken, sie bilde sich das alles ein, und nicht ernsthaft nach dem Wesen – oder was immer es gewesen war – suchen.


  Man sucht nicht ernsthaft nach etwas, von dem man glaubt, dass es gar nicht da ist.


  Carl musste ihr helfen. Wenn sie gemeinsam zu Dr. Spencer gingen, konnten sie vielleicht erreichen, dass er sie hinausließ, um die Spuren zu sichern.


  Aber Carl wollte davon nichts wissen. »Elinn! Auf keinen Fall werden wir zwei hinausgehen, wenn ein Staubsturm angekündigt ist!«


  »Vielleicht ist es ja nur ein kleiner Staubsturm«, rief Elinn aus. Dann fiel ihr ein, dass Mom sie hören konnte, und sie senkte die Stimme. »Die Staubstürme sind doch oft schon abgeebbt, ehe sie unsere Gegend erreichen. Oder er zieht an uns vorbei – dann kriegen wir nur ein paar Sandkörner ab und fertig.«


  »Oft ist es genau andersherum – ein harmloser Sturm ist vorhergesagt und dann kommt so ein Sturm wie letztes Jahr vor Weihnachten, der uns derart zugedeckt hat, dass man oben nicht mehr zu den Fenstern raussehen konnte.«


  »Aber …«


  Carl schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall. Elinn, stell dir doch nur vor, was das für Mom bedeuten würde. Es braucht noch nicht einmal etwas zu passieren.«


  Gegen dieses Argument kam Elinn nicht an. Egal was sie darauf sagte, es würde klingen, als sei ihr Dads Tod gleichgültig. Aber das stimmte nicht. Sie vermisste Dad, vermisste ihn schrecklich.


  Und sie wollte sein Andenken wahren. Aber sie hatte nicht das Gefühl, es zu wahren, wenn sie sich den Rest ihres Lebens vor allem fürchtete und versteckte. Ihr Vater war Forscher gewesen, Wissenschaftler; er hatte etwas riskiert dafür, Dinge herauszufinden. Wenn sie ihn ehren wollte, musste sie es ihm gleichtun.


  Aber sie wusste nicht, wie sie das hätte sagen sollen.


  »Okay«, sagte sie also, ließ die Schultern hängen und dachte insgeheim darüber nach, was sie auf eigene Faust unternehmen konnte.


  


  ***


  


  Doch selbst Ariana, die sich sonst immer wild und kämpferisch gab, war Elinn keine Hilfe. »Das ist eben dumm gelaufen mit dem Sturm«, meinte sie. »Klar, er wird alles zudecken, selbst wenn er nur ganz schwach bei uns ankommt. Aber weißt du, wenn es wirklich Lebewesen hier auf dem Mars gibt, dann finden wir die eines Tages. Ich meine, wir werden weiter Expeditionen unternehmen; mit dem nächsten Schiff von der Erde kommen neue, viel bessere Beobachtungs-Satelliten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie finden – wenn es sie gibt …«


  »Und wenn sie sich vor uns verstecken? Wenn sie den Kontakt auf ihre Weise herstellen wollen?«


  Ariana dachte nach. »Dann erst recht. Ich meine, wir sind ja kaum zu übersehen, oder?«


  Elinn sank in sich zusammen.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte sie. »Vielleicht bin ich einfach zu ungeduldig. Es ist eben so, dass ich es gerne wäre, die sie findet, verstehst du?«


  Ariana lachte, beugte sich zu ihr und legte den Arm um sie. »Das musst du mir nicht erzählen. Das steht auf deiner Stirn geschrieben, Elinn!«


  


  ***


  


  Auf dem Rückweg von der Wohnung, in der Ariana mit ihrem Vater lebte – ihre Mutter war zur Erde zurückgekehrt, als Ariana sechs Jahre alt gewesen war –, traf Elinn Ronny. Wobei es aussah, als habe Ronny auf sie gewartet.


  »Ich hab eine Idee«, sagte er.


  »Was für eine Idee?«


  »Wie wir rauskommen.«


  


  


  Die alte Station


  


  


  Ronny kam dichter heran, damit er leiser sprechen konnte. Das war eine gute Idee, denn sie standen mitten in der Main Street, wo jede Menge Leute unterwegs waren.


  »Wir haben doch die Alte Station gefunden«, begann er.


  Elinn nickte. Das lag einige Jahre zurück. Sie hatten beim Spielen in einem der Lagerräume eines Tages eine versteckte Tür gefunden, hinter der zu ihrer Überraschung die »Alte Station« lag, die allererste Behausung, die Menschen auf dem Mars errichtet hatten. Die Raumfahrer der ersten internationalen Marsmission hatten sie gebaut, um darin die anderthalb Jahre auszuharren, ehe der Rückweg zur Erde möglich war, und es hatte immer geheißen, die Station sei im Zuge der Bauarbeiten für die Siedlung zerstört worden.


  Da es nicht erlaubt war, in den Lagerräumen zu spielen, hatten sie beschlossen, die Entdeckung als ihr Geheimnis zu bewahren.


  »Ja und?«, fragte Elinn.


  »Von der Alten Station führt doch ein Tunnel bis zu einer Schleuse, die man von Hand betätigen muss.«


  Elinn nickte. Sie verstand, worauf Ronny hinauswollte. »Ja. Aber wir wissen nicht genau, wie man die bedient. Wir wissen nicht mal, ob sie überhaupt funktioniert.« Carl war damals dagegen gewesen, damit herumzuspielen. Wenn sie etwas falsch machten, hatte er gesagt, entwich vielleicht die ganze Luft der Siedlung.


  »Ich hab in der Mediathek nachgesehen. Es gibt ein Dokument, das beschreibt, wie man es macht.«


  Die Mediathek war gleich um die Ecke und das Dokument im Nu gefunden. Gemeinsam studierten sie den Text und die Bilder auf dem Schirm. Die Schleuse war so konstruiert, dass man das Innenschott nur öffnen konnte, wenn sie mit Luft gefüllt war. Das, was Carl befürchtet hatte, konnte also nicht passieren. Ansonsten musste man die Pumpe, die die Luft aus der Kammer saugte, von Hand ein- und ausschalten und auf einem Manometer den Luftdruck verfolgen, bis die Nadel unter eine bestimmte Marke gesunken war. Ziemlich altmodisch, das Ganze, aber solide.


  »Es hängt alles davon ab, dass die Pumpe funktioniert«, sagte Ronny. »Ob sie Strom hat.«


  »Wir wissen nicht, ob es auf der anderen Seite tatsächlich rausgeht«, sagte Elinn. »Wahrscheinlich nicht.« Das hatte Carl ihr damals erklärt: Die gesamte Umgebung der Siedlung war erforscht und bis auf den letzten Quadratzentimeter fotografiert und kartografiert. Wenn da irgendwo die Außentür einer Schleuse gewesen wäre, hätte man sie gefunden und wäre längst auf die Alte Station gestoßen.


  Ronny zuckte mit den Schultern. »Und? Aber wir können es versuchen.«


  »Ja«, sagte Elinn. »Versuchen können wir es.«


  


  ***


  


  Sie besorgten sich einen leeren Space-Container und fuhren damit hinauf zu den Schleusen. Sie warteten, bis niemand in der Nähe war, dann waren es nur drei Griffe: ihre Anzüge aus den Ladegeräten nehmen, in den Container, Deckel drauf.


  Als sie jedoch unten ankamen und aus dem Aufzug stiegen, wartete zu ihrem Schreck Jewgenij Turgenev, das für Instandhaltung zuständige Mitglied des Rats, zusammen mit zwei Technikern vor der Tür.


  Aber Turgenev sagte nur »Hallo, Kinder«, ließ sie mit ihrem grellvioletten Tragecontainer passieren und setzte das Gespräch fort: »Mir ist egal, was der Hersteller über Wartungsfreiheit schreibt. Der Aufzug quietscht und quietschende Aufzüge bereiten mir Unbehagen.«


  »Wir haben alles versucht«, beteuerte einer der Techniker. »Wir haben sämtliche beweglichen Teile geschmiert, die Lager erneuert, die Hydraulik geprüft …«


  »Mag sein, aber es quietscht immer schlimmer. In ein paar Jahren wird das Ding jammern wie ein …«


  Mehr hörten Ronny und Elinn nicht, denn sie hatten es eilig, um die nächste Ecke zu biegen und außer Sicht zu kommen.


  


  ***


  


  Sie erreichten die hinteren Lagerräume unbehelligt, schoben die Abdeckung beiseite, die die Tür verbarg – ein flaches Bauteil aus Blech –, nahmen ihre Raumanzüge aus dem Container und schlüpften damit in die Alte Station.


  Dort lag noch eine Menge Sachen herum, die den damaligen Raumfahrern gehört hatten: zwei Kämme. Ein Kugelschreiber. Kaputte Socken und ein Unterhemd. Das Foto einer Frau, auf dessen Rückseite »In Liebe, Kathy« gekritzelt war. An der Wand hing ein Poster mit der Aufschrift »Baseball Championship 2055« und Gesichtern von Sportlern, von denen Elinn kein einziges kannte. Ein bisschen war es, als seien die Raumfahrer von damals nur kurz rausgegangen und könnten jeden Augenblick zurückkommen.


  »Beeilen wir uns«, stieß Elinn hervor und begann, ihren Raumanzug anzuziehen.


  Ronny war vor ihr fertig, wie immer. Auch wenn er ein Erdgeborener war – er hatte einfach ein Händchen für alles Technische.


  »Am besten, wir lassen die Funkgeräte aus, bis wir draußen sind«, meinte er, ehe er den Helm aufsetzte.


  Elinn nickte nur, konzentrierte sich auf den Check. Alles grün. Gut.


  Sie folgte ihm durch den aus dem kahlen Fels geschlagenen, engen Gang bis zur Schleuse. Ronny packte die Speichen des Handrads, sah Elinn fragend an. Sie nickte, fasste noch einmal an ihre Außentasche. Die Kamera hatte sie dabei. Das war das Wichtigste.


  Die Tür ließ sich öffnen, wenn auch schwer. Drinnen ging das Licht an. Ronny hob den Daumen: Das hieß, sie hatten Strom. Sie betraten die Schleusenkammer, verriegelten die Tür hinter sich und Ronny drückte den Hebel, der die Pumpe steuerte. Sie legte jaulend los, die Nadel des dicken Manometers sank.


  Es dauerte ewig, bis der rote Strich erreicht war, ab dem das Öffnen der Außenluke ungefährlich war. Das äußere Handrad schien festzusitzen. Erst als sie beide mit aller Kraft zogen, gab es nach.


  Jetzt kam der spannende Moment. Was erwartete sie auf der anderen Seite des Druckschotts?


  Wie sich herausstellte: noch ein Gang. Nach ein paar Schritten mündete er in eine blasige Höhle, wie es südlich der Siedlung Dutzende gab, und aus der ging es hinaus ins Freie.


  Am südlichen Horizont hing eine gewaltige dunkelbraune Wolke.


  »Oh-oh«, machte Ronny.


  »Die zieht vorbei«, erklärte Elinn. Irgendwie war sie sich da sicher. »Aber wir sollten uns beeilen.«


  Ronny zögerte. »Ich weiß nicht, ob die vorbeizieht.«


  Doch er folgte ihr.


  


  


  Geheime Expedition


  


  


  Tat das gut, endlich wieder draußen zu sein, die endlose Weite um sich zu spüren, das Gefühl unendlicher Freiheit! Elinn hätte am liebsten laut gejubelt – wären sie nicht verbotenerweise unterwegs gewesen und hätte es nicht diese düstere Staubwolke hinter ihnen gegeben, die in ein paar Stunden hier sein würde.


  Sie würden es schaffen, allerdings durften sie nicht lange Zeit mit Suchen verbringen. Bis zur Jefferson-Schlucht war es eine gute halbe Stunde zu Fuß. Sie mussten von hier aus erst das südliche Ende der Siedlung und die Kraterwälle umrunden – und das in einigem Abstand, damit man sie nicht gleich bemerkte. Aber sie würden es schaffen. Irgendwie war sich Elinn da sicher.


  Sie redeten nicht viel, nur ab und zu ein »Da lang?« oder ein »Vorsicht!«, wenn ein Stein im Weg lag. Als sie die kiesigen Ebenen westlich der Siedlung erreicht hatten, begannen sie, sich mit lang gestreckten Sprüngen fortzubewegen. Das ging entschieden schneller als zu marschieren – man durfte bloß nicht stolpern oder gar fallen!


  Mitten in einem Sprung meldete sich die Stimme von AI-20 in ihren Helmen.


  »Elinn und Ronny«, sagte die Künstliche Intelligenz. »Ich orte eure Raumanzüge außerhalb der Station. Was geht hier vor?«


  Elinn und Ronny setzten auf, dass die Steinchen unter ihren Füßen nur so wegspritzten.


  »Mist«, murmelte Ronny. »Was jetzt?«


  »Du darfst uns nicht verpetzen, AI-20!«, rief Elinn. »Wir müssen zur Jefferson-Schlucht, um wissenschaftlich hochwichtige Spuren zu sichern, ehe sie vom Staub zugedeckt werden.« Einer Künstlichen Intelligenz musste man mit Argumenten kommen, das hatten die Marskinder auch ohne Kybernetikausbildung früh begriffen.


  »Ich verstehe nicht, wie ihr aus der Siedlung gelangen konntet«, wiederholte AI-20.


  »Das verraten wir dir auch nicht«, erwiderte Elinn. »Das ist ein Geheimnis.«


  Die KI schien nachzudenken. Da ihre maschinellen Prozesse mit ungeheurer Geschwindigkeit abliefen, hieß das, dass sie vor einem schwierigen Problem stand.


  »Elinn«, sagte die ewig freundliche Stimme schließlich, »ich möchte dich in deinem Vorhaben unterstützen, aber wenn ich dich jetzt nicht melde, brauche ich für den Fall, dass man mich fragt, warum nicht, eine plausibel klingende Begründung.«


  »Eine Ausrede«, erkannte Ronny.


  »So könnte man es nennen«, sagte die KI. »Und was das Finden von Ausreden anbelangt ist mir meiner Beobachtung nach jeder Mensch haushoch überlegen.«


  Elinn überlegte kurz. »Wie lautet die Anweisung, die man dir gegeben hat, denn genau?«


  »Ich soll keines der Kinder durch die Schleusen hinauslassen.«


  »Hat man dir auch eine Anweisung für den Fall gegeben, dass wir trotzdem rauskommen?«


  »Nein. Da sich zu dem Zeitpunkt, an dem die Anweisung erging, sämtliche Kinder in der Siedlung befanden und davon ausgegangen werden konnte, dass ich meine Anweisung die Schleusenpassage betreffend umsetzen würde, war nicht damit zu rechnen, dass ein solcher Fall eintreten würde«, erläuterte AI-20.


  Elinn musste grinsen. »Dann ist es doch ganz einfach. Du hast uns ja nicht hinausgelassen – also hast du nicht gegen die Anweisung verstoßen. Und da für den Fall, dass wir draußen sind, keine Anweisung existiert, bist du nicht gezwungen, etwas zu unternehmen.«


  »Ich verstehe«, sagte AI-20. »Du weist die Schuld demjenigen zu, der mir die Anweisungen erteilt hat.«


  »Genau.«


  »Unabhängig davon sehe ich in dem sich nähernden Staubsturm ein Gefahrenpotenzial, das mich unabhängig von expliziten Anweisungen dazu drängt, euch dazu zu bewegen, zurück in den Schutz der Siedlung zu kommen.«


  »Der Sturm wird an uns vorbeiziehen«, sagte Elinn.


  »Diese Aussage deckt sich nicht mit den Messungen, die ich mache. Der Sturm wird die Siedlung vielmehr genau treffen und es wird sich um den stärksten Sturm handeln, den wir in diesem Marsjahr bisher hatten.«


  Die Worte der KI ließen Elinn erschauern. Sie sah Ronny an, der große Augen machte, und blickte dann in Richtung der Jefferson-Schlucht. Sie musste diesen Marsianer finden, unbedingt.


  »Wir werden das schaffen«, erklärte sie. »Wir erreichen die Schlucht und sind wieder zurück, ehe der Sturm losgeht.«


  »Deine Schätzungen bezüglich des Zeitaufwandes für euren Weg sind äußerst knapp.«


  »Wir gehen trotzdem. Oder was meinst du?«, fragte Elinn, an Ronny gewandt.


  Der zögerte. »Ich weiß nicht. Vielleicht wird es wirklich gefährlich …«


  »Wenn du dich nicht traust, dann geh ich alleine.«


  Ronny reckte den Kopf. »Denkst du, ich lass dich alleine gehen? Beeilen wir uns lieber.«


  »Elinn!«, sagte die KI noch einmal. »Ihr solltet wirklich lieber zurückkommen.«


  »Gib uns eine Stunde«, bat Elinn. »Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, mach, was du denkst. Aber jetzt müssen wir uns beeilen, sonst hat es keinen Zweck mehr.«


  Sie setzte sich in Bewegung. Und Ronny folgte ihr.


  


  ***


  


  Der rostbraune Kies unter ihren Füßen knirschte. Der aufkommende Wind begann, den Sand zwischen dem grobkörnigen Regolith vor sich herzutreiben. Es war ein Wind von einhundert Stundenkilometern, aber so dünn, wie die Atmosphäre auf dem Mars war, spürte man trotzdem kaum etwas. Doch wenn man den Blick auf den Boden gerichtet hielt, sah es aus, als schwämmen die Steine davon.


  Die Jefferson-Schlucht kam näher. Elinn war schon oft dort gewesen. Wenn man an ihrem Rand stand, sah man über ein Meer scharfkantiger, zerklüfteter Steine, die aussahen, als habe ein Riese sie achtlos in eine Grube gekippt – ein wahres Labyrinth aus Felstrümmern.


  Elinn liebte es, einfach auf irgendeinem der Steine am oberen Rand zu sitzen und ihren Gedanken nachzuhängen. Hier hörte sie den Mars besonders deutlich. Es war, als sei die Jefferson-Schlucht ein Flüstermund, mit dem er ihr direkt in die Seele raunte.


  Heute aber war keine Zeit, innezuhalten und zu lauschen.


  »Der Sturm sieht immer gruseliger aus«, meinte Ronny, während sie das Gebiet, in dem Elinn den Marsianer ausgemacht hatte, nach Spuren absuchten. »Bist du sicher, dass er vorbeizieht?«


  Elinn warf der trübbraunen, hoch aufragenden Wolke nur einen flüchtigen Blick zu und zuckte die Schultern.


  »Im Notfall verstecken wir uns.« Elinn deutete hinab. »Dort unten gibt es ein paar Höhlen, in denen wir massig Platz haben.«


  »Okay«, meinte Ronny. »Dann ist’s ja gut.«


  Elinn sah noch einmal nach Süden. Wenn ein Raumschiff von der Erde kam, landete es nicht, sondern umkreiste den Mars nur; die Verbindung mit der Oberfläche wurde mithilfe eines Shuttles hergestellt, das hin- und herflog, um Menschen und Dinge zu transportieren. Wenn das startete, blieb eine Staubwolke zurück, die so ähnlich aussah.


  Nur dass sie stundenlang hängen blieb. Diese hier bewegte sich. Und sie bewegte sich schnell. Tatsächlich kam sie rasch näher; selbst wenn man nur einen Moment lang hinschaute, sah man das deutlich.


  Also schaute Elinn nicht hin. »Halt Ausschau nach Spuren«, sagte sie zu Ronny.


  Ronny stapfte umher, den Blick auf den Boden gerichtet. »Und wie müssen die aussehen?«


  »Weiß ich auch nicht. Fußspuren eben.«


  »So was wie das hier?«


  Elinn war neben ihm wie der Blitz. »Du bist ein Genie.« Sie holte den Fotoapparat heraus. »Das sind sie.«


  Was Spuren anbelangte, fand man rings um die Siedlung nur zwei verschiedene Sorten: erstens die Abdrücke von Raumanzugsstiefeln und zweitens die Fahrrillen der Rover. Das hier fiel in keine der beiden Kategorien. Solche Spuren hatte Elinn noch nie gesehen.


  Diese Abdrücke sahen aus wie die Spuren eines Tiers.


  Nicht dass Elinn viel Erfahrungen mit Tieren gehabt hätte. Sie kannte die Tiliopa-Fische, die tief unten in den Gewölben der Siedlung gezüchtet wurden, die Hühner, die in den Treibhauskuppeln lebten und zwischen Apfelbäumen im Gras pickten, sowie die eine oder andere Sorte Ungeziefer, die allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz den Weg von der Erde zum Mars geschafft hatte. Ansonsten kannte sie Tiere nur aus Filmen. In einem dieser Filme hatte sie einen Fährtensucher gesehen, der so ähnlich am Boden gekniet und eine Fährte begutachtet hatte, wie sie das jetzt tat: rundliche Eindrücke im Staub, so ungleichmäßig geformt, als bestünde der Fuß des Wesens aus fünf dicken Ballen.


  Und eines der Beine schleifte deutlich.


  »Es könnte verletzt sein«, sagte Elinn und deutete auf die Schleifspur. »Siehst du? Dieses Bein zieht es hinter sich her.«


  »Da knackt der Quarz«, murmelte Ronny. Das war sein neuester Spruch, nach einer Fernsehserie, die er in letzter Zeit regelmäßig verfolgte. Stanley Stone oder wie die hieß.


  Elinn machte Aufnahmen, aus allen Richtungen und Entfernungen, damit man genau sah, wie die Spuren aussahen, und damit später niemand daran zweifeln konnte, dass dieses Wesen tatsächlich existierte.


  Elinn fühlte einen stillen Triumph. Sie hatte sich das Wesen also nicht bloß eingebildet. Es war keine Gasausdünstung gewesen, keine Spiegelung, nichts dergleichen. Es war ein wirkliches Lebewesen, das sich hier herumtrieb, in dieser für Menschen so unwirtlichen Umgebung.


  Aber wenn es auf dem Mars geboren war, wenn es von hier stammte, war das natürlich genau die Umgebung, die es brauchte. Dann war es so beschaffen, dass es hier zurechtkam.


  Mit anderen Worten: Dann war es ein Marsianer.


  


  ***


  


  Carl stand vor der Markthalle und sah auf die Uhr. Einmal in der Woche waren er und Elinn an der Reihe, das Abendessen vorzubereiten, weil Mom an dem Nachmittag mit dem Siedlungsrat tagte. Und normalerweise hätte Elinn längst da sein müssen.


  Die Markthalle war ein Raum im Untergeschoss der Siedlung, in dem frische Lebensmittel aller Art aufbewahrt wurden, von denen sich jeder holen konnte, was er brauchte. Da es darin ziemlich kalt war, wartete man besser vor der Isoliertür.


  Elinn hockte wahrscheinlich wieder in der Aussichtskuppel und hatte die Zeit völlig vergessen. Carl wollte gerade zum Kommunikator greifen, als der von selber fiepte.


  Es war AI-20. »Carl, ich befinde mich in einem Konflikt, in dem du mir helfen musst«, sagte die KI.


  Carl hob die Augenbrauen. So etwas hörte man ausgesprochen selten. »Okay. Worum geht es?«


  »Deine Schwester Elinn befindet sich in diesem Augenblick zusammen mit Ronald Penderton am Rand der Jefferson-Schlucht. Sie …«


  »Was?«, rief Carl. »Wie kommt sie dazu?«


  »Sie hat mir erklärt, dass diese Exkursion wichtigen wissenschaftlichen Forschungen dient, und darum gebeten, sie nicht zu verraten«, sagte AI-20. »Doch nun nähert sich der Staubsturm von der Südhalbkugel schneller als vorherberechnet. Es scheint mir nötig, Maßnahmen zu ergreifen, damit die beiden noch rechtzeitig zurückkehren. Die Frage ist, welcher Art diese Maßnahmen sein sollen. Wir haben noch etwa drei Minuten, das zu entscheiden.«


  


  


  Das Flüstern des Sturms


  


  


  Elinn stand am Rand der Schlucht, deutete eine Art Abhang hinab und sagte: »Es ist hier runter.«


  »Meinst du nicht, wir sollten lieber zurückgehen?«, fragte Ronny. »Guck doch. Der Sturm muss jeden Moment da sein.«


  »Am Anfang ist der noch nicht schlimm«, sagte Elinn und setzte sich in Bewegung, hinab in die Schlucht. »Das schaffen wir schon.«


  Ronny sah zu der braunen Wolke hoch, die aus dem Süden herankam wie eine Wand aus brodelndem Schlamm. »Der sieht aber ziemlich schlimm aus.«


  Elinn hüpfte auf den nächsten, tiefer liegenden Felsbrocken. Sie schien ihn gar nicht zu hören. Ronny musste an das Begräbnis von Mr Gorki denken und wie Mr Turgenev gesagt hatte, der wissenschaftliche Fortschritt fordere immer auch Opfer.


  Womöglich waren sie die nächsten.


  Aber er konnte Elinn nicht allein gehen lassen. Also seufzte er nur inbrünstig und folgte ihr.


  »Hier ist wieder ein Abdruck!«, jauchzte Elinn. Sie kauerte an einer Stelle, die schon mindestens zehn Meter unter der Oberkante der Schlucht lag. »Wir sind ihm auf der Spur.«


  Dem Marsianer? Na toll. Und wenn der gar nicht wollte, dass ihm jemand auf der Spur war, was dann? Wenn der zum Beispiel eine Strahlenwaffe hatte und sie – bzzt! – in Staub verwandelte? Den würde der Sturm gleich mitnehmen und niemand würde je erfahren, was aus ihnen geworden war.


  »Nicht so schnell«, rief Ronny. Er erinnerte sich schaudernd daran, wie er seinen Raumanzug einmal an einem solchen Felsen aufgerissen hatte. Das hatte verdammt wehgetan, die grauenhafte Kälte, die sich im ersten Moment seltsamerweise angefühlt hatte wie Feuer. Die Narbe sah man immer noch.


  Elinn wartete vor einem brusthohen Steinklotz auf ihn. Er brauchte drei Sätze, dann war er neben ihr.


  »Da«, sagte sie leise und streckte den Arm aus. »Da ist er.«


  Ronny hielt den Atem an, sah in die Richtung, in die sie zeigte. Tatsächlich, da bewegte sich etwas. Ein dünner Arm, der hilflos umhertastete. Er endete in einem dunklen, seltsam glitzernden Körper, der zwischen zwei Felsen eingeklemmt lag und sich ebenfalls bewegte. Genauer sah man es nicht, weil schon die ersten Staubfahnen über die Schlucht hinwegwehten.


  »Der Sturm«, sagte Ronny. »Er fängt an.«


  Elinn blickte hoch. Er sah, wie sie auf ihrer Oberlippe herumkaute. »Das ist jetzt blöd«, meinte sie.


  »Lass uns in eine Höhle gehen und warten, bis der Sturm vorbei ist.«


  »Erst müssen wir dem Marsianer helfen. Siehst du nicht, er hat sich irgendwie verklemmt.«


  »Und wie sollen wir ihm helfen?«, fragte Ronny. »Ich meine, wenn das ein Marsianer ist, dann muss er hier doch zurechtkommen, oder? Auch ohne uns.«


  Man konnte immer weniger sehen. Der Staub wurde dichter, legte sich wie Nebel über die Schlucht.


  »Auf jeden Fall müssen wir dichter ran. Ich will ein Foto aus der Nähe machen.« Elinn kletterte auf den Felsen, hinter dem sie sich versteckt hatten. »Und zwar bevor der Sturm da ist.«


  »Oh Mann«, murrte Ronny, folgte Elinn aber schließlich doch.


  Wenigstens machte sie langsam.


  Jetzt spürte man die ersten Sturmböen, die über die Kante herunterkamen. Schlechtes Zeichen. Mächtig schlechtes Zeichen. Wenn man Sturmböen spürte, dann hieß das, dass man es mit einem richtig starken Sturm zu tun bekam.


  Das bedeutete, sie würden den Rückweg ohnehin nicht schaffen, solange der Sturm dauerte. Sie mussten sich verkriechen und konnten erst wieder rauskommen, wenn alles vorbei war.


  Vorausgesetzt, der Sturm wehte sie nicht zu.


  Ronny verzog das Gesicht. Mist! Und er hatte auch noch die Idee zu alldem gehabt.


  »Ich seh ihn«, hörte er Elinn rufen.


  Dachte sie eigentlich daran, dass der Marsianer vielleicht etwas gegen sie haben mochte? Immerhin waren sie ja die Eindringlinge auf seinem Planeten.


  Ronny beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. Er war noch zehn Meter von ihr entfernt, als er hörte, wie Elinn einen enttäuschten Seufzer ausstieß und sagte: »Oh, Mist.«


  »Was denn?« Er landete auf demselben Felsbrocken, auf dem Elinn stand.


  Von da aus sah er es.


  Es war kein Marsianer. Es war ein Roboter.


  


  ***


  


  »Drei Minuten«, wiederholte Carl, der auf einmal das Gefühl hatte, dass sich in seinem Kopf alles drehte. Elinn draußen? Wie hatte sie das wieder hingekriegt …? »Welche Möglichkeiten gibt es?«


  »Im Grunde nur eine, nämlich einen Alarm auszulösen«, erklärte die KI. »Es ist noch ein Rover im Einsatz. An Bord befinden sich Roger Knight, Bob Griffith und Nicolai Sardou, die soeben die Arbeiten an den Messsonden östlich des Kraterrandes beendet haben. Ihr Rover könnte, wenn der Sturm sich weiterhin mit der momentanen Geschwindigkeit nähert, die Jefferson-Schlucht noch rechtzeitig genug erreichen, um Elinn und Ronny zu bergen.«


  »Verstehe«, sagte Carl. »Und was spricht dagegen?«


  »Ein Alarm wird automatisch an die Raumfahrtbehörde gemeldet, die daraufhin in der Regel einen Bericht anfordert. Da im Augenblick zur Debatte steht, einen Statthalter auf den Mars zu entsenden, könnte dieser Alarm die Entscheidung der Regierung in einer Weise beeinflussen, die die meisten Siedler nicht wünschen.«


  Carl blinzelte. »Du meinst, wenn du jetzt einen Alarm auslöst, dann läuft sozusagen das Fass über und sie schicken uns den Statthalter auf jeden Fall?«


  »Das ist eine sehr reale Möglichkeit.«


  Carl fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Verdammt. Elinn hatte aber auch ein Talent, für Probleme zu sorgen! »Was gibt es für Alternativen? Ich meine, was können wir stattdessen tun?«


  »Ich weiß es nicht«, bekannte die KI. »Allerdings ist meine Fähigkeit, Ideen zu entwickeln, der von Menschen unterlegen. Ich hatte gehofft, dass dir eine Alternative einfällt.«


  »Angenommen, Ariana und ich gehen raus: Wäre das noch zu schaffen?«


  AI-20 schwieg einen Moment, rechnete diese Möglichkeit durch. »Das ist so gut wie ausgeschlossen.«


  Also blieb doch nur der Alarm – auch wenn das hieß, dass sie einen Statthalter aufgedrückt bekamen. Sie mussten die beiden retten, nur darauf kam es an.


  »Warte!«, rief Carl. »Ein Alarm bringt sowieso nichts. Wenn Roger Knight der Einzige ist, der die beiden holen kann, dann soll er einfach so schnell wie möglich hinfahren. Am besten, ich rede selber mit ihm.«


  Die KI zögerte. »Ein Alarm würde die Dringlichkeit betonen. Ich will nicht, dass Ronny oder Elinn etwas passiert. Ich habe sie auf das Risiko hingewiesen, anbei bemerkt.«


  »Wenn meine Schwester sich was in den Kopf gesetzt hat, helfen Hinweise nicht mehr viel.« Carl holte tief Luft. »Los. Verbinde mich mit dem Rover.«


  


  ***


  


  Eine Maschine. Eindeutig. Das, was da zu ihren Füßen zwischen zwei Felsbrocken gerutscht war und sich nun mit acht Spinnenbeinen abmühte, wieder aus seiner misslichen Lage zu entkommen – es sah so aus, als sei es nur eine Frage der Zeit, bis ihm das gelingen würde – war eine Maschine.


  Der Körper war ungefähr achteckig und in dunkelrot glitzernde Folie gehüllt. Acht metallene Beine ragten daraus hervor und bewegten sich nach allen Seiten, tasteten die Felsen ab, suchten Halt, balancierten, stemmten, ruderten umher. Auf der Oberseite war ein kurzer Kopf mit einer Kamera daran montiert, daneben ein langer dreigliedriger Greifarm mit einer Zange am äußersten Ende.


  »Irgendwie habe ich mir Marsianer anders vorgestellt«, bekannte Ronny.


  »Ich mir auch«, gestand Elinn. Sie verstand das nicht. Hatte sich auf dem Mars eine Maschinenzivilisation entwickelt? Sie hatte so etwas einmal in einem Film gesehen, der ziemlich gruselig gewesen war. Die Maschinen hatten alles Lebendige gehasst und versucht, die Forscher, die auf dem Planeten notgelandet waren, umzubringen.


  Dazu war diese Maschine im Moment auf jeden Fall nicht imstande. Vielleicht zu ihrem Glück.


  »Ich mach auf jeden Fall Bilder«, sagte Elinn und hob die Kamera.


  So, wie das Ding dalag, war es schwierig, es von allen Seiten zu fotografieren. Zudem füllte sich die Schlucht allmählich mit tanzendem, flirrendem Staub, der die Sicht zunehmend beeinträchtigte. Elinn tat, was sie konnte, dann verstaute sie die Kamera wieder in ihrer Tasche und sagte: »Okay. Jetzt lass uns ein Versteck suchen.«


  Ronny rührte sich nicht vom Fleck. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Schau dir den Sturm an. Das ist ein richtig großer. Der begräbt uns in einer Höhle.« Er sah auf den Marsianer hinab. Oder was immer das war. »Den da begräbt er auf jeden Fall. Der kommt hier nicht mehr raus.«


  Elinn sah hoch. Das sah schlimm aus. Der Staub fegte über sie hinweg, als würde er aus einem Gebläse über die Schlucht geschossen. Auf die Ebene hinauf konnten sie nicht mehr.


  Sie hörte es auch schon knirschen, wenn sie sich bewegte. Das war es, was Staubstürme so gefährlich machte: Der Staub drang überall ein, durch die kleinsten Ritzen, legte alle Schalter lahm, und wenn man Pech hatte, auch die Maschinen im Rückentornister, die einen mit Sauerstoff und Wärme versorgten.


  »Oben, neben der Stelle, wo wir runter sind, kenne ich eine kleine Höhle«, sagte Elinn. »Dort sind wir sicher. So viel Staub kommt auf keinen Fall runter.«


  Ronny stieß einen Laut aus, der halb ärgerlich, halb verzweifelt klang, dann folgte er ihr.


  Es war nicht weit. Eigentlich. Aber irgendwie war auf einmal jeder Schritt eine Qual. Springen konnte man nicht mehr. Sie rutschten aus, weil der Staub jetzt überall war, sie einhüllte, als wolle er sie verschlingen.


  Elinn drehte sich um und reichte Ronny die Hand. »Wir müssen zusammenbleiben.«


  Gemeinsam taten sie einen Schritt nach dem anderen, der eine schwerer als der vorhergehende. Das Knirschen wurde lauter. Und schließlich rutschten sie ab, rutschten eine ganze lange Felsplatte hinab, ohne es zu schaffen, sich irgendwo festzuhalten, und der Sturm war um sie und zwischen ihnen und bewarf sie mit Staub und Sand und winzigen Steinchen, die mit dünnen, klickenden Geräuschen auf ihre Helme niederprasselten.


  Erschöpft blieben sie liegen. Elinn verfolgte, wie sich Staub auf ihren Schenkeln absetzte.


  »Wir schaffen es nicht mehr hinauf, oder?«, fragte Ronny.


  Elinn tastete nach ihrer Tasche, in der sie die Kamera trug. War so eine Tasche staubdicht? Sie wusste es nicht. Vielleicht. Hoffentlich. Wenn wenigstens die Bilder erhalten blieben!


  Sie musste an Mom denken und wie schrecklich es für sie sein würde, wenn ihr etwas passierte. Vielleicht hätte sie wirklich auf Carl hören sollen …


  »Wir müssen es versuchen«, sagte sie und stand auf, streckte ihm die Hand hin. »Komm.«


  Ronny machte ein schniefendes Geräusch, dann rappelte er sich auf.


  Da war ein anderer Pfad, neben dem großen, glatten Felsen, eine geriffelte Steigung, auf der sie gut Halt fanden. Elinn war als Erste oben, zog Ronny hinter sich her, hielt schon Ausschau, wie es weiterging.


  »Irgendwie … komisch«, hörte sie Ronny keuchen. »Ich kriege … krsch krzt.«


  »Was ist?«, rief sie. »Ich hör dich nicht mehr.«


  Er sagte irgendwas, sie sah ihn seine Lippen bewegen, aber sie hörte nichts. »Ist dein Funk ausgefallen?«, rief sie. Dann merkte sie, dass es ihr eigenes Gerät war, das versagte.


  Ronny machte heftige Bewegungen, schüttelte sich, hieb mit der Faust gegen seinen Rückentornister. Was war los? Bekam er am Ende keine Luft mehr? Hatte er ihr das sagen wollen?


  »Oh nein«, rief Elinn aus. Panik kroch in ihr hoch. »Ronny, was ist los? Oh, Ronny, es tut mir so leid! Ich hätte nicht darauf bestehen dürfen hierherzukommen …«


  Ronny fiel auf die Knie, sank vornüber, stützte sich matt auf alle viere. Elinn ging neben ihm zu Boden, wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Herz schlug wie wild. Das durfte jetzt nicht passieren, das durfte einfach nicht sein, dass Ronny etwas geschah, nur weil sie so dumm gewesen war, so verbissen, so rücksichtslos …


  »Ronny!«, rief sie und klopfte ihm gegen den Helm. »Sag doch was!«


  Er richtete sich auf, fuchtelte herum. Was war das jetzt? Das war ja fast, als freue er sich? Ach, sie verstand überhaupt nichts mehr!


  Endlich packte er sie mit beiden Händen, drehte sie herum, sodass sie nach oben blickte. Was war das? Ein mächtiger Schatten, der näher kam, ein gewaltiger grauer Schemen, der sich durch all den tanzenden, wirbelnden Staub schob …


  Sie sah Ronny an, der die Augen aufgerissen hatte, dessen Lippen immer wieder dasselbe Wort formten. Auf einmal erkannte sie es.


  Rover.


  


  


  Elinn und die Marsianer


  


  


  Elinn fand es höchst überflüssig, dass man sie beide in die Krankenstation gebracht hatte nach ihrer Rückkehr, aber sowohl Mr Knight als auch Dr. DeJones hatten darauf bestanden. Da lagen sie nun, Seite an Seite in den sauberen Betten, angeschlossen an ein gemütlich brummendes Diagnosegerät, die einzigen Patienten weit und breit, und hörten zu, was Dr. Spencer ihnen zu erzählen hatte.


  »Wir waren ja völlig von den Socken, wenn ich das mal so sagen darf«, rief der Wissenschaftler und fuchtelte mit den Abzügen der Fotos, die Elinn gemacht hatte.


  »Ein Roboter auf dem Mars! Das war ein Schock, kann ich euch sagen. Der Mars ist einfach ein mythischer Planet; irgendwie spuken selbst in unseren Köpfen all die Erzählungen herum, die Sagen und Legenden. Wir haben uns erschrocken angeschaut und ich wette, jeder hat sich insgeheim gefragt, ob all die Schriftsteller womöglich doch Propheten waren, die Zivilisationen auf dem Mars angesiedelt haben in ihren Romanen … Auf alle Fälle, ihr macht euch kein Bild, was gestern Abend in unserer Besprechung los war, während ihr hier gemütlich euer Abendessen verdrückt habt.«


  Elinn verzog das Gesicht. Vor allem hatten sie sich jede Menge Standpauken anhören müssen … und hatten gar nicht widersprechen können, kein bisschen. Es war wirklich furchtbar leichtsinnig gewesen, was sie da angestellt hatten.


  Der einzige Trost war, dass sie nicht schuld daran waren, dass die Erdregierung tatsächlich einen Statthalter auf den Mars entsenden würde. Mit dem nächsten Schiff sollte der kommen, in einem halben Jahr ungefähr, aber das war schon beschlossen gewesen, als Ronny und Elinn sich noch in der Alten Station aufgehalten hatten.


  »Irgendwann sind wir auf die Idee gekommen, mal in den Archiven nachzuforschen«, fuhr Dr. Spencer fort, »und siehe da, wir sind auf etwas gestoßen, mit dem niemand gerechnet hätte. Eine absolut unglaubliche Geschichte. Je länger ich darüber nachdenke, umso unglaublicher kommt sie mir vor. Bei dem Roboter, den ihr gefunden habt, handelt es sich um nichts anderes als um die Marssonde Marscrawler, die die europäische Raumfahrtbehörde ESA im Jahr 2024 zum Mars geschickt hat. Sie ist damals mithilfe eines Landungsbootes in der Region Crysia Planum gelandet. Der besondere Kniff war, dass der Roboter mit Spinnenbeinen ausgestattet war, die es ihm ermöglichten, selbst schwierige Hindernisse zu überwinden. Leider ist nach etwa drei Monaten der Funkkontakt abgerissen. In den Aufzeichnungen steht, es hätte noch einmal einen kurzen Kontakt gegeben; da habe sich der Roboter aber schon außerhalb des Erkundungsgebietes befunden. Danach hörte man nichts mehr von ihm und ging davon aus, dass er verloren war.«


  Er klatschte in die Hände. »Aber offenbar ganz im Gegenteil – dieser Roboter hat sich selbstständig gemacht! Er war mit Solarzellen ausgerüstet, mit einer komplexen Steuerung – und wie es aussieht, muss er sich fünfzig Jahre lang auf diesem Planeten herumgetrieben haben.« Dr. Spencer strahlte regelrecht vor Begeisterung. »Was er in dieser Zeit an Daten gesammelt haben muss! Ein Schatz, eine wahre wissenschaftliche Fundgrube. Insofern«, sagte er und bedachte sie beide mit einem spitzbübischen Lächeln, »kann ich euch beiden nicht richtig böse sein. Auch wenn eure Aktion unglaublich leichtsinnig war, hätten wir den Roboter ohne euch nicht gefunden. Er wäre weitergewandert, wäre wieder in den Weiten des Mars verschwunden und hätte irgendwann das Zeitliche gesegnet, ohne dass wir von seiner Existenz erfahren hätten.«


  »Haben Sie ihn denn schon geborgen?«, fragte Ronny.


  »Wir sind dabei. Der Sturm ist über Nacht abgeklungen und im Moment sind die Rover in der Jefferson-Schlucht damit beschäftigt, ihn sicherzustellen.« Dr. Spencer hob seinen Kommunikator hoch. »Roger Knight hat eine Minute, ehe ich zu euch hereinkam, angerufen, dass sie ihn an der Winde haben.«


  Das Gerät summte in genau diesem Moment. Dr. Spencer nahm den Anruf an. »Gerade rede ich von Ihnen, Mr Knight. Ah, Sie sind schon auf dem Rückweg? Großartig. Ich komme gleich hoch. Ja, da will ich dabei sein.« Er lächelte selig, als er die Verbindung beendete. »Tja, Kinder, ich fürchte, Ihr werdet beides kriegen: Strafarbeiten, Hausarrest oder was immer eure Eltern verhängen werden – und eine Belobigung vor versammelter Siedlerschaft. Ach ja«, fügte er noch hinzu, den Finger erhoben, »wir haben uns im Rat darauf verständigt, einen Teil der Maßnahmen wieder aufzuheben. Unter anderem alles, was euch betrifft. Ihr dürft also wieder raus wie bisher, zumindest solange wir noch was zu sagen haben.« Er nickte sinnend. »Es war eine blöde Maßnahme. Hätten wir sie nicht erlassen, wäre überhaupt nichts passiert.«


  Elinn dachte an die Tage, die sie in der Aussichtskuppel verbracht hatte. Wenn diese Maßnahme nicht erlassen worden wäre, hätte sie den Marscrawler wahrscheinlich gar nicht gesichtet. Aber das behielt sie für sich.


  Dr. Spencer wandte sich zur Tür, hob die Hand zum Abschiedsgruß. »Ich drück die Daumen, dass Dr. DeJones euch bald gehen lässt.«


  Nachdem die Tür hinter ihm zugeglitten war, drehte sich Ronny zu Elinn um. »Wie wird dich deine Mom bestrafen?«


  Elinn zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, gar nicht. Außer dass sie schrecklich oft mit mir über Verantwortung und Gefahren und so Zeug reden wird. Und deine?«


  Ronny seufzte. »Sie wird wahrscheinlich mindestens einen Monat lang Ronald zu mir sagen.« Ein strahlendes Lächeln vertrieb alle Trübnis aus seinem Gesicht. »Aber he, meinst du, das stimmt, dass wir belobigt werden? Mit allem Ramtamtam?«


  »Kann schon sein«, meinte Elinn.


  »Scheint dich nicht so zu begeistern.«


  Elinn sah ins Leere, dachte an den Moment zurück, in dem sie den winkenden Arm gesehen hatte, an die Hoffnung, die in diesem Augenblick in ihr erwacht war. »Ich wollte eigentlich die Marsianer finden, von denen mein Dad erzählt hat.« Und von denen ihr der Mars erzählte, wann immer sie draußen mit ihm allein war. »Keinen blöden Roboter von der Erde, der seit fünfzig Jahren hier herumkrabbelt.«


  Ronny musterte sie nachdenklich. Dann sagte er etwas, das sie total verblüffte, nämlich: »Ich glaube, die findest du eines Tages auch. Da bin ich mir sicher.«


  Jetzt war es an Elinn, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzusehen. Sie spürte, wie ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien, das erste, seit sie in dem Sturm alles verloren geglaubt hatte.


  Eigentlich, sagte sie sich, spielte es gar keine Rolle, dass Ronny auf der Erde geboren war. Auch für ihn war der Mars die Heimat, genau wie für sie. Und irgendwie musste der Mars auch zu ihm sprechen. Nur vielleicht anders.


  »Ja«, sagte sie. »Eines Tages finde ich sie.«
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